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Kiel. Dass einem etwas sorglo-
sen Mitteleuropäer auf einer
Busfahrt durch Polen schon
einmal aus einer ungesicherten
Tasche im Gepäcknetz ein
Hammelkopf ins Gesicht knal-
len und heftiges Nasenbluten
verursachen kann, gehört zu
den Unwägbarkeiten des Rei-
sens in östlichen Gefilden. Je-
denfalls dann, wenn man Paul
Bokowski glaubt. Der in Berlin
lebende Autor kennt sich als
Sohn polnischer Eltern in be-
sagten Weltgegenden bestens
aus und schlägt aus dem ei-
gentlich harmlosen Vorfall sa-
tirische Funken. Dem Bluten-
den werden Unmengen von
medizinischen Ratschlägen ge-
geben, ein junges Mädchen
bietet einen Tampon für die

Nase an, der Busfahrer lässt
das Lenkrad los und hebt la-
mentierend die Hände. Kurz,
es geht zu wie im richtigen Le-
ben, nur ein bisschen mehr.

Zwischen Satire, humoristi-
schen Alltagsbeobachtungen
und literarischer Groteske be-
wegen sich die Geschichten,
die Paul Bokowski in seinem
im Goldmann Verlag erschie-
nenen Buch Hauptsache nichts
mit Menschen erzählt. Am
Freitagabend war der als Mit-
glied der „Brauseboys“ und
anderer Berliner Lesebühnen
bekannt gewordene Autor und
gar nicht mehr so heimliche
Star der Berliner Szene in Kiel.
Auf einer Veranstaltung der
Agentur „Andrea Jungmann
Entertainment“ stellte er sein
Buch und neuere, noch nicht in
Buchform erschienene Ge-

schichten im Kulturforum vor.
Ein überwiegend junges Publi-
kum war der Einladung gefolgt
und belachte die satirischen
Knallbonbons, die der Autor
freigebig ausstreute. 

Zu diesen zählten auch eini-
ge recht grobe Böller wie das
Handygespräch einer jungen
Mutter, die in einem Berliner
Bus dem Gesprächspartner ei-
nen begrenzten Wortschatz
vorwiegend der fäkalen und
sexuellen Vulgärsprache zu
bieten hat. Das wäre nicht wei-
ter erwähnenswert, wenn Paul
Bokowski der ohnehin über-
zeichneten Alltagsszene nicht
einige zusätzliche komische
Drehungen verpasste und aus
ihr eine verrückte Bühnen-
schau machte. Der Vorfall
spricht sich herum, Touristen-
gruppen steigen zu, um den lin-

guistischen Umgangsformen
der sprachlich herausgefor-
derten jungen Frau Respekt zu
zollen, vor sich hindämmernde
Rentnertrupps wachen zu neu-
em Leben auf.

Solche Überdrehungen ge-
hören zu den literarischen
Tricks Paul Bokowskis. Da ist
der Weg von der Groteske zum
Makabren manchmal recht
kurz. So endet ein zunächst
saukomisches, weil gemütlich
gemeines Telefongespräch mit
einem Berliner Polizisten beim
„Zermusen“ männlicher, also
unerwünschter Küken. Dass
da die Wirklichkeit die Satire
längst eingeholt hat, macht die
Sache nicht weniger grausig.

Andere Texte wie nachpu-
bertäre Auseinandersetzungen
mit den Lebensgewohnheiten
der Erzeuger gaben sich harm-

loser. Paul Bokowski räsonier-
te über „Mutter Blamage und
ihre Kinder“, schilderte die
vergeblichen Bemühungen,
seinem Vater die Geheimnisse
des Skypens näher zu bringen
oder tauschte sich mit seiner
Schwester über die Fährnisse
gemeinsamen Urlaubs mit den
Eltern aus. Und ja, häusliche
Gewalt habe er schon erlebt.
Die Eltern bräuchten so etwas
von Zeit zu Zeit.

Paul Bukowski las im Kulturfo-
rum. Foto Weber

Lauter satirische Knallbonbons
Der Berliner Autor Paul Bokowski stellte seine Textsammlung „Hauptsache nichts mit Menschen“ vor

Von Hannes Hansen

Ein erneutes Umknicken
nach einem Bänderriss am
Fußgelenk zwingt die Bonner
Künstlerin zwar im ersten
Teil zur reinen Lesung, das
macht aber gar nichts, denn
ihr Gespür für sprachliche
Feinheiten und Formen ist be-
stechend und ein Ausflug ins
Leben von „Scarlett Schlötz-
mann“ eine Reise wert. Da
sind die Tagebucheinträge als
15-Jährige, die erst in ihren
Mathelehrer verliebt ist
(„Lass uns wie zwei Erwach-
sene damit umgehen“), dann
in die Eisverkäuferin und in-
nerhalb einer Woche den
Glauben an die Liebe verliert
und sich den asiatischen Reli-
gionen zuwenden möchte,
„da die mehr mit den Men-
schen zu tun haben als die
deutschen Religionen wie Ka-
tholizismus oder Christen-
tum“. 

Nach einem Ausflug in die
Pornobranche versucht sie
sich als Autorin eines Frauen-
romans. Großartig, wie
Christine Prayon im Exposé
des Buches die mittelmäßi-
gen, handlungsfreien und
sprachlich fehlerhaften Wer-
ke dieses Genres dabei auf’s
Korn nimmt: „Gitta rauschte

mit einer Mischung aus
Schnelligkeit und Verrückt-
heit an Conny vorbei ins
Wohnzimmer, streifte die Ma-
nolo-Blahnik-High Heels von
ihren schmerzenden Füssen
und schmiss sich auf das So-
fa“ (...) „hatte sie einen Fehler
verübt?“. Ach, es ist herrlich
und wird stilistisch noch fei-
ner, als Christine Prayon
Scarletts Antwortschreiben
nach der Absage des Verlages

zur Entlarvung des vermittel-
ten Frauenbildes und zur ver-
deckten, flammenden femi-
nistischen Kampfrede nutzt.

Demaskierung im wahrsten
Sinne des Wortes erfolgt in
Christine Prayons Parade-
nummer als glitzernde Tra-
vestiekünstlerin, die sich
beim letzten Auftritt ab-
schminkt, entkleidet, die
Clownsnase vorn aus der Un-
terhose fingert und aufsetzt,

ein Auge sowie das Gebiss he-
rausnimmt, um schließlich als
brummelnder Zyklop zu en-
den und durch ein Wald-
fruchtbonbon dahin zu schei-
den. 

Sehr stilsicher gerät Pray-
ons Persiflage auf einen vor
jugendlicher Befindlichkeit
triefenden Poetry-Slamtext,
auch ihre Carla-Bruni-Paro-
die ist totkomisch. Nicht zu
vergessen die seriös gehaltene

Lesung „aus dem „Zyklus
Männer sind primitiv, aber
glücklich“ von Mario Barth:
„Pass auf, pass auf, pass auf,
das ist so geil echt, boah ey,
echt Hammer“ und so weiter.
Damit füllt der Mann Sta-
dien, eigentlich aber sollten
dort Künstler wie Christine
Prayon stehen, die das begeis-
terte Publikum erst nach der
dritten Zugabe von der Bühne
lässt.

Die Kunst der Demaskierung
„Diplom-Animatöse“ Christine Prayon begeistert hintergründig im Lutterbeker

Glitzernde Travestiekünstlerin mit Clownsnase und großer Wortmächtigkeit: Christine Prayon. Foto Boysen

Kiel. Mit ihrem preis-
gekrönten Programm
„Diplom-Animatöse“
gastierte die Schauspiele-
rin und Kabarettistin
Christine Prayon im bis
zum letzten Platz gefüll-
ten Lutterbeker und zeig-
te sich tatsächlich als
enorm vielseitige Exper-
tin für die hohe Unter-
haltungskunst im Span-
nungsfeld von Clownerie,
hintergründigem Kla-
mauk und Kabarett. 

Von Kai-Peter Boysen

Kiel. Gute zwei Wochen ist das
neue Jahr jung und hat doch
schon sein erstes Konzert-
Highlight auf Kieler Bühnen
erlebt: Die kanadische Band
The Dead South begeisterte in
der dicht befüllten Hansa48
das Publikum mit ihrem mit-
reißenden Sound aus Blue-
grass, Alternative Country und
Rock. 

Selbstverständlich konnte
niemand anderer diesen Abend
eröffnen als die Kieler „Twang
Gang“: Brüder im Geiste des
Haupt-Acts, die schon man-
ches Konzert mit ihrer Coun-
try- und Bluegrass-Musik zur
Freude ihrer Zuhörerschaft be-
stritten. Somit bestens einge-
stimmt ging es weiter mit den
vier bärtigen, amtliche Hüte
tragenden Männern von The
Dead South. Die kommen aus
Regina, Saskatchewa, in den
Weiten Kanadas gelegen, und
sehen aus wie aus einer Zeit-
maschine entstiegen. Wie sie
dann den Bluegrass mit Verve
und Höchstenergie zelebrieren,
hat einfach nur große Qualität. 

Nathaniel Hilts (Vocals, Gi-
tarre, Mandoline), Daniel Ke-
nyon am Cello, das er aber die
meiste Zeit wie einen Bass
schultert und zupft, Colton
Crawford (Banjo, Kick Drum)
und Scott Pringle (Gitarre,
Mandoline, Vocals) sind nichts
weniger als eine Wucht und ei-
ne rund laufende Einheit auf
der Bühne dazu. Ihr 2014 er-
schienenes Debütalbum Good
Company wirkt da wie der pas-
sende Kommentar zur auch op-
tisch gelungenen Show, in der
sie schon mal in charmanter
Choreografie ihre Instrumente
im Takt schwingen. Hilts krat-
zig-raue Stimme grundiert die
Songs schön düster, der oft
stampfende Rhythmus setzt die
Musik auf die vorgesehene
Fährte und die Füße fast auto-
matisch in Bewegung. 

Eine Nostalgie-Veranstal-
tung ist das hier trotzdem
nicht. The Dead South überset-
zen Alternative Country, Blue-
grass, Rock und eine Prise
Chanson Noir originell in die
Gegenwart. Schön auch, dass
sie nicht die ganze Zeit in der-
selben (Höchst-)Geschwindig-
keit durchbrettern. Es gibt fei-
ne Tempi-Wechsel, wie im von
Fingerschnipsen, mehrstimmi-
gem Gesang und virtuosem Pi-
cking begleiteten In Hell I’ll Be
In Good Company. Ein locker
trabender Rhythmus des Cellos
zeigt, dass die Dead South auch
die zurückgenommeneren Töne
beherrschen. Um gleich da-
nach wieder in die Saiten zu
dreschen, wenn im wirbelnden
Zusammenspiel countryesk
geschluchzt und gekiekst wird.
Längst wird getanzt. Am Ende
gehen der Truppe die Songs –
inklusiver einiger Cover und
brandneuer Titel – aus, zwei
Gitarren sind geschreddert,
aber Publikum und Band sind
erschöpft und glücklich. Drin-
gend wiederkommen.

Kamen gut 
an im Norden:
The Dead South
Von Beate Jänicke

Kiel. Es tickt, zwitschert und
schwingt, scheppert, raschelt
und klingt im ehemaligen
Schleckermarkt am Vineta-
platz. Eine Welt aus Klängen
und Geräuschen tut sich in der
Ausstellung Sounds auf. Stu-
dierende der Muthesius-
Kunsthochschule präsentie-
ren in der K34 Galerie die Er-
gebnisse eines Workshops mit
Klangkünstler Heiko Wom-
melsdorf. Vom mechanischen
Rasseln bis zum melodischen
Glockengeläut reicht die

Bandbreite der Installationen
und wenn bisweilen beinahe
alle Arbeiten zugleich ertö-
nen, entsteht der Eindruck ei-
nes spannenden Gesamt-
kunstwerks.

Insgesamt 16 Teilnehmer
zählt die Schau, einige davon
haben sich zu Gemeinschafts-
arbeiten zusammengetan. Re-
za Ghadyani und Robert
Hecht etwa thematisieren das
Thema Zeit in einer Komposi-
tion mit zwölf Lautsprechern,
aus denen in wechselnder
Lautstärke und asynchronem
Rhythmus das Ticken einer

Kuckucksuhr zu hören ist. Um
das Wesen der Boxes von Han-
nes Fleckstein und Anne Sen-
sel zu erfassen, muss man den
Kopf in Pappkartons stecken,
die an der Wand angebracht
sind. Derart abgeschirmt, las-
sen sich akustisch verfremde-
te Gespräche mit Passanten
aus dem Viertel über ihr Leben
in Armut und Obdachlosigkeit
verfolgen, die in zwei Tonspu-
ren übereinandergelegt sind. 

Andere Arbeiten setzen auf
die Vorstellungskraft. Über
Kopfhörer spielt Henrik Kop-
pen Geräusche ein, die wäh-

rend verschiedenen Perfor-
mances entstanden sind. Die
dabei benutzten Materialien
sind in knappen Texten aufge-
listet, darunter Wolle, Mies-
muscheln und Plastiktüten.
Patrick Mahr kommt ganz oh-
ne Geräusche aus. Mit seinen
stummen Videos, die er auf das
Schaufenster und die Wände
eines Würfels projiziert, will
er „ein Gefühl für Musik er-
zeugen“.

� K34 bei Schlecker, Elisabeth-
straße 68a. Bis 19. Februar. Di-So
14-18 Uhr.

Lohnendes Reinhören: Anne Sensel und Hannes Fleckstein öffnen
mit Klangkunst die Ohren und Sinne. Foto Ehrhardt 

Der Klang von Wolle und Miesmuschel 
„Sounds“: K34-Klangkunstworkshop-Ergebnisse im ehemaligen Gaardener Schleckermarkt 

Von Sabine Tholund
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